
Wochenbettage zum„Wiesbadener General-Alueia er"
Wiesbaden , den 5 . Januar 189 ®.

^em Laiidmami schmeckt's im Januar
So gut als wie im ganzen Jahr.

Doch wenn du dich bei Tische äst,
Vergiß nicht, wie es draußen bläst;

Der Schnee verweht das ganze Land,
Drum Körner streu' mit voller Hand,

Das Hühnervölkchen dankt dir das; —
Jedoch den Krähen blase was!

Mit einem Worte: ä'tou wirst auf solche Weise auch
noch das geringe Futter, das man giebt, halb zum
neuster hinaus. Aus dem Vorstehenden ergeben sich
sonach folgende kurze Ziegeln, die überall wo Vieh auf¬
gezogen wird, Geltung haben:

I ö" viel, aber gut gepflegtes und reich-
Uch gefüttertes Vieh, gieb das beste und nahrhafteste
Fu ter (namentlich Hafer und Hafermehl) im ersten
^ahre (im zweiten und dritten kannst Du damit nach-

Ilasten) und verwende die Ochsen nicht vor dem vollen-

iill. Jahrgang.

2 *%*■$? *< . Versuchsbeginnes geltenden, nämlich
das Kaimt l,2o , das Thomasmehl 1,75, der Kalk 0,60llllh ha *« f , *~ f . . -a .. .. a a CA rvv»M ' r ^ _ \

Mt  ländliche Viehhaltung.
2113 eines der größten Nebel, an denen die meisten

unserer kleinen Wirthschaften leiden, bezeichne ich die

und der Chlllsalpeter 11,50 Mk. p. 50 Kilo. Das Heu
'JfjJJ dr m •! ne3l,l,faö  Fracht . Die Düngung mit
W W ^ "nt und Thomasmehl zeigte auch in
der Nachwirkung den größten Erfolg. Gar nicht berück-
SjJL"' de» Zahle» ist die qualitioe Verbesserung der
Bestandes, welche durch die genannten beiden Düngemittel
m hohem Grade bewirkt wurde; schon vom zweiten

pe, :*:fe%&UZ ‘U %XI » ~ - Ä
I thler mit geschonten Knochen leistet dreimal so viel, hält I
dreimal so lange aus und bringt einen dreimal höheren1̂ ^
Preis als eine im besten Wachsthum gehemmte, »er* ~

Ipfuschte Kreatur mit dickem Leibe und krummen Beinen.
th. ox •»

SÄ ! TO ^ ? S IÖP » I| der beste mb billigste düiistlichk
viel wahrend es richtiger heißen sollte: „Wenig und gut DöllM fttt Wjtstll '}

5̂ '
sllerlei Hraktisches.

8 Dre Bienen im Winter . Während alle
Stammverwandten der Biene, namentlich die Hummeln,
Wespen. Fliegen rc. im Herbst sich in Schlupfwinkel ver-
kn' chen und dort einzeln oder haufenweise einen Winter«• ~»roe!en' vre acht, zehn oder zwanzig Stück Groß-I .„„rrr-x cn < . lüVTc 7"w ” v“ 0VKl  y °»srnmei,e e,nen Annrer«

Vieh halten, während sie bei ihrem gegenwärtigen Futter- f jÜ?e"? ^ effl'chen Buche betitelt: Der Wiesen- schlaf halten, aus dem sie erst die warme FrühlmgSsonne
erwerbe kaum die Hälfte davon halten sollte,:Wb barmt »**5« weckt, ist unsere Honigbiene angewiesen, auch zur
viel werter kommen würden, denn zwei reichlich und «cf * ^ ntte -lustage. Braunschweig bei Fr. Vieweg und rauhe» Jahreszeit in ununterbrochenerLebens thätigkeit zu
kräftig gefütterte Kühe bringen überall mehr Ertrag und Z °^ r̂ 4) empfiehlt Geh-Rath Professor Düukelberg- verbleiben uud durch fortgesetzte Zehrung sowohl sich selbst

kwei gut gehaltene Zuaochsen leisten stets mehr £ drei M,or?äure° da »̂ .- 4- 22°/, PhoS «l» auch ihren Wohnsitz in zuträglicher Wärme zu erhalten,
mittelmäßig oder vier schlecht gefütterte. Jene zwei er- Fa Ä ™.be0m rbte  Phosphorsaure am billigste» steht ,hr genugeud guter, nicht krystallisierter Zucker zu
fordern d-d-i w-nig-r Worlnng und SI- Iun -JSm  Sl -kungM «0».« iB8 -o -MI . - Roch G-d-,-. ma«, ehr di-- !,m- SchwI-uM , und
auch Krankheit und Verlust tritt natürlich seltener ein 3 er tft' ®eiter ""^ührt , eine gleichzeitige Bei- mag selbst bei 15- 20 Grad unter Null ihren Wintersitzals bei der danimO-» Qrtf>r iw „„„ Z . gave nnn 'u~'k mj - - - - rßls bei der doppelten Zahl. Der aewonneue Tckinaer! Kalisalzen. l in ca. 15 Grad Wärme zu erhalten; aba  sie darf nickt
aber ist seiner Wirkung nach auch viel besser von kräftig % l. mtt0 ^ 'tüngt durch die Versuche, welche von beunruhigt werden, weil jede von außen kommende Neun«
genährtem Vieh, und die Masse desselben bleibt min- ^ ^ -Gottmgen un benachbarten Harz au vier ver- ruhigung Anlaß bietet zur Erweiterung und Auflösung des
bestens dieselbe. schiedenen Stellen angestellt wurden und über welche die Klumpens, in den sich die Bienen zusammenaezoaen haben

Nun kommt es aber am* nft «« s, „fi >„Hannoversche land und forstwirthschaftlicheZeitung" um der eindrinaenden Kälte wid«rttk>b-n »»
vor elNlgen Jahren ausführlich berichtete. Wir ent-

. I k er r i ^ . «wvyv - - -- - —, ' vielen AUsllmmeuaezoaen
Nun  kommt es aber auch oft vor , daß Landwirtbe I „ Hanuoversche land und forstwirthschaftliche Zeitung " um der eindringenden Kälte widerstehen zu können,

dle m gewöhnlichen Zeiten schon zu viel Vieh halten emlgen Jahren ausführlich berichtete. Wir ent- *
bei enitretender Dürre n„d . . - r**r-.1 I .st!nehmen derfelben tut Auszugs Folgendes: | § Einstreu beim Gefliiael . Zum Einstreue»3 e'"nv ® r̂re  und Futterarmuth plötzlich mit! ' «v » , . v~.p. . i , , a vnm *Nk,,ugri . ^ um Vlnureue»
rhrem Vieh,lande in die größte Roth und Verlegenheit, -8 Versuche wurden angestellt mtt Kalk, Kaimt m die Geflugclstallunge« empsiehlr es sich, in Ermangelung
ökrathen. Sw müssen dann schleunigst ein DritttheilI^ Thomasphosphatniehl und zwar wurde jedes dieser von Torfstreu Sägespähne zu gebrauchen. Dieselben nehme»
oder dre Hälfte ihr̂ s Viehes zu geringen Preisen und ^ Aemütel einzeln und auch tu den möglichen Ge- den üblen Geruch und verbreiten durch ihren Harzgehalt
m,t großen Verlusten verschleudern. Hiermit in, den beiden andern geprüft. Auf drei Ver- -inen angenehmen Duft; der Mist verbindet sich vollkommen
sammenhange steht die Züchtungsfrage. Wie sieht es ! wurde vergleichsweise der Gesammtmischungm't denselben und giebt dadurch einen ausgezeichneten

3 »»? auä?  Antwort : Der alte Schlendriail ist 33 ^ 331 aU<̂ 5 1̂i atpe,tei;r beigegeben. Der Dünger. Man soll sich angewöhnen, täglich des Morgen»
leider auch hierin noch in aroü-„ ... IDünger wurde stets im Herbst aufgestreut und zwar in die Stallungen zu reinigen, es ist dies dann beinahe mühe
Statt sich zusammenMhün̂ mid Stationen von Ät ' ^ "^ »' die einer Gabe von 10 Ctr. pro Morgen beim Kalk,!los und nimmt°kaum eini'geHnut7n" Zeit"in"AMpruch!
thieren einzurichten, wozu Negierung und landwirtbsckaft- Zentner beim Kämit, vo» 2y a Ct r beim Thon as- *
mun.kf °m°.3rch Belehrung und̂ baare Beihilfe auf- fi UlS ?^ L e,Ä5 e” ' Ivon  Eierschalen oder

X?0*’iiai1 mit «vringen Ausnahmen noch dem
da? n?,s3 ? b"^?'"'»" v°llen Züchtuugswesen au, durch
aebaut-«̂ tnl schwaches und fehlerhaft
g bautes Landvreh noch schlechter werden muß.

Seschieht meist mit der Pferdezucht
Lenlsie derÄ Statt die ganzen guten und edlen
nfTut ?, 'taatüchen Deckstationen zu benützen , werden

-» sparen, andere billigere,
aber viel schlechtere Quellen ausgesucht.

m“p hierbei noch einer anderen, höchst unglück-
x .^ denken, durch welche die Rindvieh-

Psevdezuchtm gleichem Maße großen Schaden
D d üble « -IH« . jm,g« 04 !m u„d
Bferde schon rm zwecken oder doch sicher im dritten
bald"in? allr? 6? ŝ b̂» ober  Pllug zu spannen und als-
rL 'J ' i " Krauch zu nehmen. Mann denkt damit

«ÄrLr3 Arbeitskräfte zu erziehen, man
t .tatsächlich nur Nachtheile, denn man hat

flache und liederltche Pflugarbeit und zieht sich statt
m aUd{xöUt  ; U!D *“ hohem Preise verkäuf-
2 Jt Je CWmac5e  und fehlerhafte Krüppel in

' u bte m, ber  bl-renen Arbeit nichts leisten, wenig
L -n g-b-n, und für die auf oem Markte niemand
lin" Ä äe"U9 8u,t" mtti

fl “"»* NUN aber, wie man meint, die Aufzucht
iahl  w ^ artman  auch noch im ersten Lebe,is-
Do« 3 5S eUä ober Äa[beö «ick dem Kraftfutter,
^as Mn ge Threr wird mit recht viel Grünfmter oder

von Heu und Stroh vollgestopft und aufge-
emmt unv man wundert sich dann, wenn dasselbe

"3 wachsen und sich entwickeln will,
bleibt rauhaarig und uiiansehnlich

und endlich eine kraftlose„Katze" daraus wird.

auf dem moorigen Boden war da« Quantum Kainit auf Kalkstoffen giebt man eingesprrrt gehaltenen Hühnern
das des Thomasmehles auf 3,5 Ctr. per Morgen die verkalkten Schalen von Tintenstsch(Ossu sspiu) Dies,

erhöht. Dre Düngung wurde 4 Jahre nacheinander Schalen, die in jeder Drogenhandtung zu kaufen sind
wlederholt und jebes Jahr die nöthige» Eruteermitteluugen werden mittelst Draht so aufgehängt, resp. befeftfat bafi
angestellt. Die bann folgenden 3 Jahre wurden dazu die Thiere bequem daran picken könne»,
benutzt, die Nachwirkung der verschiedenen Düngungen *
zu beobachten. § Winter -Pflückkohl . Diesen schon früher be-

^m er,ten ^ ahre war bte Wirkung eine geringe; kannten, für Kücheazwecke sehr geschähen Winterkohl, der
vom zwecken Jahre ab war sie deutlicher zu erkennen, des spärlichen Samenertrages wegen aber fast gänzlich auS
Dre Erträge bewegten sich von 13,4 bis 14,8 Centner den Kulturen verschwunden war, möchten wir speciell
per Morgen seitens der ungcdüngten Parzellen, bis zu dem Gartenfreunde, der ja bekanntlich weniger auf Samen
26 Centner auf den mit aüeu. 4 Düngemitteln ver- züchtet, als ertragreichste Sorte zum Anbau empfehlen,
sehenen Parzellen. --- - - . • - • - 1 ’or V . » . L t . Js 'st «n mehrjähriger, halbhoher, dunkelgrüner Kohl,

Am deutlich,len wird fiir den Leser dieser Zeilen dessen Stamm von unten aus mit dichtbesetzten ganz rege!
die folgende Zusammenstellungsein:

Nähere Bezeichnung
der Düngung

Wiese
1

Wiese
2

Wiese
3

Kosten
der

Düngung
ProMgn.

M.

Rente
der

Düngunc

1 . Ungedüngt 100 100 100
2. Kalk 105 108 108 6,003 . Kainit . 120 116 112 3,75 5,25
4 . Thomasmehl 99 105 102 438
5 . Kalk Kainit 125 127 133 9,75 1 35
6 . Kalk -|- Thomasmehl 104 110 110 10,38
7 . Kainit + Thomasmehl
8 . Kalk-UKainit - f- Thomas-

148 136 134 8il3 5,67

mehl
9 . Kalk* Kainit 4 Thomas-

131 134 136 14,13

mehl * Chilisalpeter 159 160 | 163 ] 25,63 —

rechten Eeitentricben bewachsen ist. die. gepflückt, ein vor¬
treffliches Gemüse in der Art des Krauskohl« abgeben.
Namentlich bewährt er sich ganz vorzüglich im Winter,
denn er kann im Garten an Ort und Stelle stehen bleiben.

Imuß weder eingeschlagen, noch gedeckt und kann fortwährend
gepflückt werden. Im Frühjahr, sogar schon im Februar-
März. vegetirt er weiter, besetzt sich nach und nach wieder
mit frischem Grün, das als frisches Gemüse im früheste»
F̂rühjahr recht willkommen ist.»

. 8 Versendung von Bäumen im Winter.
Wenn ei» Strohballen mit Bäumen unterwegs eingefroren
ist und bei Frost ankommt, soll man ihn niemals sofort
auspacken, sondern immer Thauwetter abworten. BiS
dahin wird der Ballen an einen Ort gebracht, an dem er

'tellend gewirkt; dagegen wirkte das letztere in Gesellschaft nach und̂ 'nach aufthäür. nicht Alich . Man kann zur
mck dem Kauick sehr gunstlg und gewählte dann auch vorläufigen Aufbewahrung den Keller wählen; wenn dereine angeineifene Nente. Auch der Cbili bat den -?rost nn* nirfit,,, ,i-k _ _ ... ,eine angemessene Rente. Auch“ber Chili hat den
Ertrag steigern helfen, allein er ist zu theuer und deshalb
ist die Rente ausgeblieben. Die berechneten Preise waren

rirost noch nicht zu tief in de» Boden eindrang eine tiefe
Grube im Garten auswerfen, den Strohballen hineinlegen
und die Erde daraufdecken.
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Der Dichte r.
Bon Josef Markus.

(Nachdruck verboten.)
Klänge es nicht zu banal, dann würde ich so be¬

ginnen: „Eine junge Dame von auffallender Schönheit
vccupirte die linke Ecke des Coupss".

So wäre ich nun über die Einleitung hinweg¬
gekommen; die Dame vccupirte ihren Platz, der Locomotiv-
sührer gab das Zeichen und „das schnaubende Ungeheuer"
bewegte sich von der kleinen Station und fuhr hinein
in die Stille der frühherbstlichen Dämnierung.

Im Coupä saßen nur Zwei: Paul und die schöne
Dame, die an der erwähnten Station eingestiegen war.

Es schien, als kümmerten sich die Beiden nicht
viel um einander.

Nachdem die schöne Frau sich aus ihrem Staub-
mantel herausgeschält und ihn ins Netz geworfen hatte,
öffnete sie ihre kleine, schwarzlederne Handtasche und
entnahm derselben ein Buch.

Dann lehnte sie sich in die Ecke des Coupös
zurück, öffnete das Buch und versenkte sich in die Lectüre.

Bemerkte Paul seine Neisebegleiterin?
So halb und halb . . .
Seine Phantasie schwebte über der Fläche. Es

schien, als ob er sich an einer Sphärenmusik vergnügen
würde, die aus dem Klappern des Zuges zu ihm drang.

Es ist umsonst! Derartige träumende Poeten
versäumen oft die schönste Wirklichkeit neben ihren un-
greifbaren, nebeligen Träumen.

In Paul 's Kopf erklang eine Romanze, deren
Thema ihm eben eingefallen war: die Fee der Theiß
conversirte mit dem am Ufer sinnenden Dichter . . . .

In solcher poetischer Schaffensarbeit kann man
allerdings eine in die Lectüre vertiefte Frau nicht so
gut bemerken, die, so schön sie auch sein mag, doch
keineswegs so wunderbar schön sein kann, wie eine Fee
der Theiß, die in Beziehungen tritt zu einem Vers-
schmied in einem kleinen Monatszimmer.

Der Zug brauste an einigen kleinen Stationen
vorüber; er blieb einen Moment stehen und rollte dann
weiter mit seinem einförmigen Lärm.

Paul zog seinen Kopf in's Coups zurück, die Dame
las noch immer. Sie schien sich für nichts Anderes zu
interesfiren, als für ihre Lectüre.

» ,
I Paul begann diese Hartnäckigkeit zu ärgern, mit

welcher seine Coupsgefährti» ihr Interesse ganz dem
Buche zuwandte. Er trommelte mit den Fingern an
das Fensterglas, was einfach unhöflich war, aber auch
damit konnte er die Aufmerksamkeit der schönen Fra »,
vom Buche nicht abwenden.

„Es muß ein anbetungswürdiges Buch sein," sagte
Paul für sich.

In diesem Augenblicke aber, als die Dame ein Blatt
umwendete, neigte sich der Titel des Buches ein wenig
nach auswärts und Paul 's Herz begann von stolzem
Selbstgefühl zu schwellen. Das Buch, welches die
Coupsgenossin in ihrer Hand hielt, war sein eignes
Werk; sie las jene Derse, welche er in schlaflos vcr»
brachten Nächtzcn aus seiner Seele gepflückt. Also nicht
umsonst waren seine Schaffensqnalen, es fand sich ein
Herz, in welchem diese Lieder ein Echo erweckten. In
Paul erwacht« der Poetenstolz und er begann mit
Interesse die reizende Leserin zu beobachten. Und als
er mit fachnv'ännischem Blicke die Schöne prüfte, erklang
unwillkürlich in seinem Herzen die Romanze, die er
schreiben wollte. . . .

Es dunkelte und auf der nächsten Station wurden
die Coupclampen erleuchtet. Der Zug brauste weiter in
das Dunkel der Nacht. Paul 's Neisegenossin hatte
schon eine geraume Weile zu lesen aufgehört. Dar
Buch lag auf ihrem Schoß und sic saß mit geschlossene»
Augen, den Kopf auf den Wagcnpolster ziirückgelehnt,
und schien zu schlafen, in Wirklichkeit aber war sie wach;
noch einmal flutheten in ihrem Herzen die Lieder, die
sie gelesen.

Plötzlich rückte sie auf ihrem Sitze, öffnete die
Augen, sah sich um, und zu Paul hinübersehend,
sprach sie:

„Wie lange dauert noch der Weg nach Budapest»
mein Herr?"

„In einer halben Stunde sind wir dort."
Die Dame schien überrascht zu sein, wie schnell

war die Zeit verflogen. Mit einem Kopfnicken dankte
sie für die Antwort, aber sie siel nicht in ihr frühere«
Sinnen zurück, im Gegentheile, es schien, als ob sie
selbst die begonnene Unterhaltung auf dem noch zurück»
zulegenden kurzen Wege fortzusetzen wünschte, den» sie
sing von Neuem an:

„Die Gegend von Kis-Köris bis 1' ndapcst ist ziem»
lich langweilig."
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„Dieser kleine Thcil des Alföld , an welchem der
Zug vorübersaust , ist voll von poetischen Schönheiten . . " ,
meinte Paul . „ Im klebrigen " , setzte er lächelnd hinzu,
„wie ich bemerkte , verbrachten Sic " die Zeit in ziemlich
angenehmer Gesellschaft . " ,

Die Dame erröthete ein wenig.
„Sie spielen auf meine Lectüre an ? Sie haben

recht . . . In der angenehmsten Gesellschaft . Dies Luch
ist mein bester Freund . "

Paul ' s Herz klopfte stolz.
„Wie ich bemerkt habe , sind es Verse " , sagte er

ruhig.
Die Dame reichte ihm das Buch hin.
„Eine undankbare Kunst " , sprach Pank , während

er in dem Büchlein blätterte . „ Jeder Dichter ist ein
Phönix , der in seiner eigenen Flamme verbrennt . .

„Aber der Ruhm " , sprach fast furchtsam die Dame.
„Selbst darin ist das Loos des Dichters das Un¬

dankbarste . Der Schriftsteller und der Dichter kann ja
niemals seine Gemeinde beisammen sehen und auch den

einzelnen Leser so selten . . . Was hätte zum Beispiel
der Autor dieses Buches gegeben , wenn er heute hier¬
auf meinen ' Platze hätte sitzen und Ihr Antlitz , meine
Gnädige , sehen können , als Sie seine Reime lasen ."

,,O " , sprach plötzlich die Dame , „ er wird es sehen !"
„Er wird es sehen ? Wieso ? "
„Ja , ich reise jetzt nach Budapest , um ihn sehen

und sprechen zu können . . . "
Die Ueberraschung verwirrte Paul.
„Kennen Sie ihn ? " fragte die Dame.
„Wie mich selbst " , stammelte Paul.
Die schöne Dame wandte sich plötzlich mit größtem

Interesse an ihn:
„Ah , er ist vielleicht Ihr Freund ?"
„Ja , wir sind sozusagen unzertrennlich ."
„Bitte , sprechen Sie doch ein wenig über ihn.

Wie schaut er denn aus ? Ist er schön ? Hat er blaue
»oder schwarze Augen ? Ist er blond oder braun ? Ist
'er hoch gewachsen?"

Der Dichter antwortete nicht.
Nun reklamirte die schöne Dame die Antwort.

Paul lächelte.
„Sagen Sie mir , >vie Sie sich ihn vorgestellt , und

ich werde Ihnen sagen , ob das Bild zutrifft . "
Die Dame schwieg einen Augenblick.

- „ Wie ich mir ihn vorstelle, " erwiderte sie dann,
und der warme Klang fthrer Stimme verrieth , daß sie
ihren Dichter auch liebe . „ Was weiß ich ? ! Wie
stellen wir uns das Ideal vor ? In hunderterlei Ge.
stallen , und deshalb fühlen wir , daß wir uns ihm
nicht nähern dürfen , daß es anders sein muffe , als
alle Anderen . Und weil ich nicht weiß , wie er ist , will
ich ihn sehen ."

Paul ' s Herz zitterte in stummer Wonne . Er ist
also das Ideal dieser berückend schönen Frau , welche
ihm hier gcgenübersitzt , er brauchte also blos seine
Arme zu öffnen , damit sie ihm an die Brust sinke;
mit dem Zauber seiner Poesie hat er sich dies Herz er¬
obert , welches Niemand Anderem ans dieser Welt gehört
als ihm allein.

„Und wenn Sie ihn sehen werden ? * fragte Paul.
„Sie sind sein Freund , Sie werden mich verstehen,

nicht wahr ? Ich will ihm sagen , daß ich bisher ein
ödes , ungeliebtes Leben führte und seine Poesie mein

einziger Freund und Tröster war . Jetzt bin ich end¬
lich frei ; frei , unabhängig und reich ; sein ist mein
Herz und meine Hand für ' s ganze Leben . Das will
ich ihm sagen ."

' „ Und wenn er Ihrem Geschmack nicht entsprechen
würde ? Wenn er alt wäre ? "

„O , Sie wollen mich zum Narren halten ! Ich
weiß , daß er achtundzwanzig Jahre alt ist , um drei
Jahre älter als ich und wahrscheinlich ist er auch schön.
O , es kann nicht anders sein ! Ich sehe sie vor mir,
seine stolze , schlanke Gestalt , seine großen Augen , seine
von Begeisterung leuchtenden Stirne , auf welche seiden¬
weiche Haare fallen und von seinen Lippen fließt das
süße Wort , wie von der Leier das Lied . Nun sagen
Sie ! . . .*

Paul sann vor sich hin . . .
Aus der Ferne begannen die bunten Lampions des

Bahnhofes im nächtlichen Dunkel aufzuleuchten und der
große Bau des Bahnhofes erhob sich wie ein schwarzer
Riese zum Himmel empor.

Auf Paul ' s Lippen schwebte das Wort . . .
Er wäre gerne niedergesunken zu ihren Füßen , hätte

ihre Knie umspannt und ihr Alles gestanden.
Aber sein Blick siel in diesem Moment in den

kleinen Spiegel des Coupees und er sah bei dem bleichen
Scheine der Lampe sich selbst : er erblickte die durch
lange Entbehrungen eingefallenen , schwachen Schultern,
die von der nächtlichen Arbeit eingesunkene Brust und
die röthkichen Augen , die blutlosen Lippen , das dünne
Haar , die ganze Gestalt , auf welcher das Welken früh¬
zeitigen Alters saß , und seine Lippen preßten sich stunun
zusammen.

„Nun ? " fragte wieder die schöne Dame . „ Warum
antworten Sie mir nicht ? "

Aber da pfiff die Maschine scharf und eindringlich,
und der Zug fuhr ein in den breiten , hellen Bahnhof . . . .

Nach zwei Minuten standen sie aus dem Perron
einander gegenüber.

„Mein Herr, " sprach die Dame , „ ich hätte eine
Bitte an Sie ."

„Befehlen Sie , meine Gnädige ."
„Der Zufall wollte es , daß ich mit Ihnen fahre,

der Sie sein guter Freund sind . Sie wissen , was das
Ziel meiner Reise ist , bitte , führen Sie mich zu ihm ."

Paul zitterte in allen Gtiedern.
Noch einmal seufzte in seinem Herzen die Sehnsucht

auf , sich zu entdecken , aber das wahrte nur einen Augen¬
blick. Dann sprach er:

„Gnädige Frau , suchen Sie ihn nicht , mein Freund
ist in ' s Ausland gezogen , von wo er erst nach Jahren
znrückkehren wird ."

„Wohin ist er gegangen ?"
„Vielleicht nach Paris , vielleicht nach Petersburg,

vielleicht nach Kairo . . . Sir werden ihn nicht finden
. . . . Aber trotzdem lieben Sie ihn nur weiter , so wie
Sie ihn jetzt lieben . . . . Er verdient es . . .

Und ohne daß er es gewagt hätte , ihr in ' s Antlitz
zu schauen , verneigte er sich tief und verschwand in der
bunten Menschenfluth . . . -

r t
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>er Urmuthsfex.
Von Alfred Cavoret.

Nachdruck verboten.

Meinem Freunde Hermann ist die Armnth au 's
Herz gewachsen. Er liebt sie und möchte sie um keinen
Preis missen. Sie revanchirt sich natürlich mit gleicher
Liebe und ist von rührender Anhänglichkeit . Mein
Freund Hermann hat eine glückliche Weltanschauung , die
von so seltsamer Art ist, daß nur Wenige sie theilcn
dürften . Seine Armnth bereitet ihin ein wahres Ver¬
gnügen . Er bummelt nachlässig in einem öffentlichen
Garten und hat das wohlige Gefühl dabei, daß dieser
Park sein Eigenthum bildet . Denn wenn dies in
Wirklichkeit der Fall wäre , könnte er da auch nicht
nachlässiger bummeln . Daß er die Warnungstafel
„Blumen dürfen nicht gepflückt werden " berücksichtigen
muß , genirt ihn nur wenig , denn er ist der positiven
Ansicht, daß er auch in seinem eigenen Park keine
Blumen pflücken würde . Er speist im Restaurant und
wählt seine Leckerbissen aus jenen tieferen Regionen der
Speisekarte , wo die niedrigen Ziffern stehen. Aber sein
Gaumen ist befriedigt , der Hunger gestillt . „ Goldene
Semmel kann auch ein Millionär nicht essen, oder
diamantbesetzte Erdäpfel " , pflegt er befriedigt auszu¬
rufen , wenn einer ' seiner Nachbarn der verbreiteten
Kaste der Uuzufriedenen angehört und seiner Uebrr-
zeugung über die grenzenlose Perfidie des Schicksals
beredten Ausdruck verleiht . Da verthridigt mein Freund
Hermann mit Emphase die goldene Armnth und ihre
zahllosen , nur dem Eingeweihten offenkundigen , intimen
Reize . Er beweist haarscharf die Berechtigung seiner
armseligen Philosophie , seine Seele schwärmt sich wund
dabei und sein Auge leuchtet in verklärendem Schein.

Noch nie hat ihn Jeinand ertappt , wie er die in
diesen Kreisen beliebten Luftschlösser baute . Niemals
äußert er irgend einen wohlhabenden Wunsch . Er be¬
wegt sich stets auf realem Boden und fühlt sich nicht
heimisch im Reiche der Phantasie . Und doch lebt seine
Weltanschauung von der Illusion.

Wenn er die Pferdebahn benützt, fühlt er sich so
wohl, als ob er in einer Equipage mit Gummirädern
dahinrollen würde . Oh , viel wohler I Denn er denkt im
vollsten Ernst an die Scherereien , die er jetzt habe»
könnte, wenn ihm zum Beispiel der Kutscher , an den
die Pferde schon seit zehn Jahren gewohnt waren , von
einer grausamen Epidemie plötzlich dahingerafft würde.
Er vertieft sich genau in Darlegungen , wie unangenehm
es sein müßte , wenn unter den Pferden eine tückische
Krankheit ausbräche und auch in seinem Stalle ihr
Opfer forderte . Ja , mein Freund Hermann ist ein
komischer Träumer.

Selbstverständlich besitzt er keine Uhr . Das macht
ihm viel Freude und Spaß . Er hat alle Thurmuhren
studirt , er kennt die Chronometer in den Auslagen der
Uhrmacher und er mformirt sich auf diesem Wege über
die Flüchtigkeit der Zeit . Dabei erspart er , sich über
die eigene Uhr zu ärgern , die immer ihre Capricen hat,
gewöhnlich ihrer Zeit um einige Minuten voraus ist
und sehr viel Geld für ihr reperaturbedürftigcs Inneres
in Anspruch nimmt.

Die Aufzählung alles dessen, was Freund Hermann
nicht besitzt, würde zu viel Raum in Anspruch nehmen.
Jeder der freundlichen Leser kan« sich diese Liste,
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ganz seinem persönlichen Geschmack entsprechend leicht
zusammenstellen.

Niemals hat man noch Freund Hermann über die
Neichen schimpfen gehört . Im Gegentheil , sie beschäftigen
sein Mitleid , die armen Reichen , denen so viel Genüsse
versagt bleiben , die der erstbeste Arme sich mühelos ver¬
schaffen kann.

Welcher Millionär kennt die intimen Reize, die
in momentanen Geldverlegenheiten stecken? Solche
Situationen vermag die besitzende Claffe nicht nach ihrem
wahren Werthe zu taxi'ren.

Nur mit der kleinsten Habe in ein Gasthaus treten
und dort ein frugales Nachtmahl essen, wobei man ganz
genau ausrechnen muß , daß es nicht einen Heller niehr
koste, als man in der Tasche hat . Wie nonchalant man
sein letztes Geld dem Kellner hiuwirft und der Ahnungs¬
lose schaut einen dabei an , als ob man Gott weiß welchem
Millionärsgeschlechte entstammen würde . Bon solchen
die Nerven angenehm kitzelnden Empfindungen haben die
bedauernswerthen Reichen keine blasse Ahnung.

Oder man befindet sich in jener Noch , die eine
sofortige radikale Hilfe fordert . Ist es nicht ein reines,
von des Lebens Prosa unberührtes Vergnügen , im
Versatzamt einzukehren , wo man schon freundlich , wie
ein ständiger Gast , empfangen wird . Wie von einem
Alp und einem Werthgegenstande befreit , kehrt man nach
kurzem, vortheilhaftem Pfänderspiel diesem volksthüin-
lichen Etablissement dankbar den Rücken. Derartige
heimliche Genüsse bleiben den Reichen sanimt den ent¬
fallenden Zinsen erspart.

Und dann : wie kann so ein Reicher es wissen, ob
er wahre Freunde , theuere Verwandte hat ? Alle schielen
sie ja nur nach seiner Feuerfeste », nach seinen Coupons,
nach seinen Häusern . Alle studiren sie die Paragraphen
über das Erbrecht . Freund Hermann ist von der Selbst¬
losigkeit der ihm entgcgengebrachten freundschaftlichen Ge¬
sinnungen überzeugt . Noch nie hat es einer seiner
Kameraden geivagt, sich in die nutzlose Mühe eines
Pumpversnches zu stürzen . Seine Freunde find ihm
daher anhänglich wegen seiner persönlichen Eigenschaften,
auf die er sich also etwas einbilden darf.

So findet Freund Hermann seine Freude an der
Armnth , die so viele geheime Bortheile und Annehm¬
lichkeiten in sich birgt und der nur nüchterne Alltags¬
naturen den ihr gebührenden Respekt Versager: können.
Räthselhafter Weise geben sich noch immer verblendete
Menschenkinder dazu her, ihr bei jeder nur halbwegs
möglichen Gelegenheit abtrünnig zu werden . Das be¬
greift Freund Hermann nicht und um allen Versuchungen
der Glücksgöttin zu entgehen , hat er sich nie rin Loos
gekauft — dazu fehlt ihm übrigens auch das Geld —
und einen Erbonkel hat ihm gütiger Weise die Natur
nicht geschenkt.

Er kann also bis an sein Lebensende ruhig und
ungestört seinen strengen Armuthsprincipien leben, von
keiner Seite werden ihm Hindernisse in den Weg gelegt,
denn alle seine Bekannten wissen gut , daß er sein Recht
auf Armnth bis zur völligen Mammonlosigkeit vertheidigt
und eS sich von Niemanden rauben läßt.

«>
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unsere Mauen.
s
i
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Ueber das Heiz«» der Oefe» äußert sich ein Professor
wie folgt: Wer die Zimmerwärme über 15 Grad erhöht, wird bald
bemerken, daß sein Wärmcbedürfnißsich stets steigert, und werden
ihm bald 17, ja 20 Grad nicht mehr genügen. Der Grund hier¬
von ist folgender: Bei andauernd starkem Heizen trocknen die
Wände, sowie die in dem Zimmer befindlichen Gegenstände aus.
Je mehr sie ihre Feuchtigkeit verlieren, um so mehr fangt die
trockene Luft die Fenchtigceit da ans, wo sie dieselbe fast nur noch
allein findet, nämlich beim — Menschen. Die unmerkliche Aus¬
dünstung der Haut und der Lunge wird gesteigert. Da nun die
Verdunstung uns viele Wärme entzieht, so wird durch die ge¬
steigerte Ofenwärme allmählich auch das Wärmcbedürfnißgesteigert;
der Ofen erscheint uns dann als der beste Freund, ist in Wirklich¬
keit aber unser ärgster Feind, denn in der erhöhten Zimmerwärme
dünsten auch alle anderen Gegenstände mehr aus, und die Luft
wird verschlechtert. In der warmen Luft athmen wir unser nvth-
wendigstes Lebensbedürfniß, den Sauerstoff, weniger ein, der Stoff¬
wechsel wird dadurch langsamer und geringer; der Appetit mindert
sich, cs tritt mürrische Sliminung ein, der Schlaf wird kurz und
unruhig, alle Verrichtungendes Tages lassen zu wünschen übrig.
Da haben wir das betrübende Bild der meisten Menschen im
Winter. Rur diejenige», welche ihrem Ofen niemals gestatten, die
Luft über 15 Grad zu erwärmen, sind diesem Leiden nicht unterlegen,*

Frostschäden! Ein billiges Heilmittel gegen frische und ver¬
altete Frostschäden ist eine Abkochung von Tannennadeln. Letztere
werden etwa eine Stunde lang langsam in Wasser gekocht und
dann abgegossen. In dieser lauwarmen Flüssigkeit badet man die
erfrorenen Glieder täglich dreimal etwa 15 Minuten lang. Roch
sei bemerkt, daß man diese Abkochung mehrere Tage benutzen kann.*

Das Tragen der Schleier. Die „Fundgrube" erinnert
di« Damen daran, bei Frostwetter keinen Schleier zu tragen. Der
warme Hauch, der dem Munde entströmt, wird durch den Schleier
gewissermaßen gefesselt, der eisige Wind kristallisiert ihn und die
Nase hat den Schaden davon; man kann sich nämlich auf diese
Weise die Nase erfrieren, ohne daß man es merkt. Zum Schutz
gegen Staub und rauhe Luft mag der Schleier dienen, nicht aber
bei Frostwetttr.

Wie verhindert man das Gefrieren der Feusttr im
Wiuter 1 Das ist oft eine stete Quelle des Aergers, da alle Be¬
mühungen, die Eisbildung bei solchen Fenstern, die sich nicht durch
kühle Luftströmungen von selbst freihalten, zu verhindern meist
vergeblich sind. Man löse selbst oder lasse sich beim Droguen-
händler oder Apotheker 55 Grannn Glycerin in einem Liter ver¬
dünnten (63 vom Hundert, nicht denaturierten) Spiritus auflöscn,
dem zur Berbefferung des Geruches irgend ein geeigneter Stoff
z. B . Bernsteinöl, zugesetzt werden kann. Sobald die Mischung
wasserklar geworden ist, reibt man die innere Fläche des Fensters
mit reinem Fensterleder oder Leinwandlappen, die mit der Flüssig¬
keit angeferrchtet sind, ab. Dies verhindert nicht bloß das Ge¬
frieren, sondern auch das Schwitzen und Beschlagen der Fenster.

Mittel gegen kalte Fritze. Man umwickle die Füße mit
einem kleineren oder größeren Stückchen halb geleimten Druckpapier
und ziehe vorsichtig, damit dasselbe nicht zerreißt,' die Strümpfe
darüber ; man wird bald bemerken, wie viel leichter sie die Kälte
beim Gehen oder bei größeren Reisen ertrage».

Petroleum zu kläre». Man nimmt eine Messerspitze ge¬
wöhnlichen Speisesalzes und schüttet es in das Petroleum. Das
Salz bewirkt dann eine Klärung des Petroleums, durch welche die
Leuchtkraft der Flamme vermehrt wird ; eS «inpsiehlt sich auch, den
Docht ein wenig „einzufalzen".

Golökörner.
"V

Rath ertheilen ist oft dümmer, als um Rath fragen.
* * 1

Man nennt die Frau die Sonne im Leben des Mannes;
wohl deßwege», weil sie ihm so oft den Kopf warm macht.

* **
Die Zeit heilt alle Wunden, heißt es; doch leider lebt man

jederzeit in Gefahr, sich wieder zu verwunden.
* **

Mancher übt nur dann Selbstverleugnung, wenn ihn ein Armer
sprechen will.

WMklerkk.
I. Palindrom.

Ein türk'scher Sultan , wohlbekannt,
War 1, 2, 3, 4, 5 genannt.
Den fragte einst sein Großvczier:
„Erhab'ncr Sultan , saget mir,
„Warum — bei des Propheten Bartl.
„Ihr heute gar so lustig warst?" —
Und lachend siel der Sultan ein:
„Warum? — ei! 5, 4, 3, 2, 1." —

S . Wer erräth's?
Du findest mich bei'ni Schinken,
Doch niemals in der Wurst;
Du hast mich stets beim'm Trinken,
Doch nimmermehr beistn Durst.
Du grüßest inich im Schimmer
Der Blümchen auf der Au;
Dein Liebchen schmück' ich immer,
Doch niemals Dein« Frau.

Auflösungen der Räthsel aus No. 8L.
1, Logogryph.

Rasse, Gasse, Kasse, Taffe.
S. Wer «rriith'S?

Habe, Haue, Hase, Haie. Haxe.

Richtige Räthsellösuuge» sandten ein: Adolf Schwing,
Wilhelm R., Minna und Ernst, eine höhere Tochter in der Lang¬
gaffe, sämmtlich in Wiesbaden, August Höhn in Dotzheim, Wil¬
helmO. in Biebrich und die kluge Marie in Idstein.

Rotationsdruckund Verlag der WiesbadenerVerlagsanstalt, Schne
Verantwortlich für die Redaktion: Ott» »an  Wehren , sä

"aer & Hannemann,'
Wiesbaden
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